
Eine Leiche liegt erstarrt im Wüsten-
sand, im Hintergrund ein Panzerwrack,
daneben in einem extra Bildrahmen Nase
und aufgerissener Mund mit Zähnen, ein
Zoom der Leiche vermutlich, eine
stumme Anklage gegen den Krieg. „Si-
nai“ (400 Euro) heißt diese kleine Radie-
rung lapidar, die Älteren wissen, was ge-
meint ist – eine Szene aus dem
Sechs-Tage-Krieg von 1967, der Tote ver-
mutlich ein ägyptischer Soldat.

Die Radierung von Peter Sorge ent-
stand 1968, jenem unruhigen Jahr, in
dem der Protest der Studenten gegen die
festgefahrenen Strukturen um die Welt
ging, in dem etwas aufbrach, das die Welt
verändern sollte. 1968 endete auch das
vierjährige Experiment der legendären
Selbsthilfegalerie Großgörschen 35 in
Schöneberg, deren Mitbegründer Peter
Sorge war. Die Gruppe der „Kritischen
Realisten“, wie sie bald genannt wurde,
brach auseinander, die Künstler hatten
keine Heimat mehr. „Macht doch ihr die
Galerie“, hieß es dann lapidar im Ton der
Zeit. Lothar C. Poll, Geschäftsführer von
Großgörschen 35 und seine Frau Eva Poll
gründeten daraufhin im selben Jahr in
der Niebuhrstraße die Galerie Poll – und
eröffneten mit Peter Sorge.

Er ist so etwas wie die Galionsfigur der
Galerie geworden, der mit seinem kriti-
schen Realismus ansteckend, motivie-
rend wirkte. Als Schüler aus Saarbrücken
besuchte ich bei meinem ersten Aufent-
halt 1972 in West-Berlin die Galerie Poll
in dem etwas heruntergekommenen
Haus am Kurfürstendamm, die in schö-
nen Galerieräumen den kritischen Realis-
mus zum Programm erhoben hatte. Ich
wollte in Berlin Kunst studieren, die ame-
rikanischen Fotorealisten, die 1972 auf
der Documenta gezeigt wurden, waren
technisch brillant, aber mir inhaltlich zu
glatt. Da hatten Peter Sorge, Wolfgang Pe-
trick, Ulrich Baehr und Hermann Albert
mehr zu bieten. Ich abonnierte damals
das „Berliner Kunstblatt“, das recht preis-
wert über die West-Berliner Kunstszene
in großen Anzeigen mit Bild informierte
– und Herausgeber war die Interessenge-
meinschaft Berliner Kunsthändler, die
Eva Poll mitgegründet hatte. Die Kunst
der kritischen Realisten bewog mich so-
gar, 1973 nach West-Berlin zu ziehen,
um hier Kunstpädagogik und Kunst an
der HfbK in der Grunewaldstraße zu stu-
dieren. Aus dem Kunststudium wurde
nichts, aber als Tagesspiegel-Leser ver-
folgte ich mit großem Interesse die Be-
richterstattung des damaligen Feuilleton-
chefs Heinz Ohff, der die Großgörsche-
ner und die Künstler der Galerie Poll treu
begleitete – erst am Kurfürstendamm und
seit 1979 am Lützowplatz, wo die Galerie
fast 30 Jahre residieren sollte.

Damals war die Kunstszene übersicht-
lich,es wurderegelmäßig berichtet. Auch
inderAbendschau.UndHeinzOhffrezen-
sierteimmerwiederPeterSorge.Baldwar
ich im Besitz dreier kleiner Grafiken von
Sorge, denn die Politik der Galerie war es,

Kunst auch erschwinglich zu halten und
so waren Kataloge mit einer signierten
Vorzugsausgabe ein guter Einstieg. Über-
haupt die Publikationen: Mit den Katalo-
genundWerkverzeichnissenhat dieGale-
rie einen wertvollen Beitrag zur Kunstge-
schichte der Stadt geleistet.

Nun feiert die Galerie Poll – wie schon
bei vergangenen Jubiläen – wieder mit ei-
ner Ausstellung zu Pe-
ter Sorge: „Does sex
causecancer?“ nach ei-
nergleichnamigenGra-
fik von 1969 benannt,
ihren50.Geburtstagin
den Galerieräumen in
der Gipsstraße, wo sie
seit 2015 unweit des
Kunstviertels der Au-
guststraße ihr neues
Domizil gefunden hat.
Vor 15 Jahren hatte
Heinz Ohffzum 35. Geburtstag der dama-
ligen Sorge-Ausstellung am Lützowplatz
den Status des „Vormuseums“ verliehen.
Inzwischen ist Sorge Kunstgeschichte,
aber immer noch aktuell – und eine Aus-
stellung im Museum lange überfällig.

Mit der Radierung „Gall is sweet my
love“ von 1964 (350 Euro), begann Sorge
die Technik der ineinander verschobe-
nen Bilder. Er sammelte, was durch die
Medien auf ihn einwirkte, Pressefotos
von Krieg und sexueller Gewalt, von Waf-
fen und aufgepumpten Muskeln. Heute le-

sen sich diese Zeichnungen und Radie-
rungen wie Ikonen ihrer Zeit, so auch die
drei Radierungen „Heißer Sommer I,II
und III“ von 1967 (zusammen 1800
Euro). Sorge verdichtet Realität durch
meisterhaft gezeichnete und radierte Col-
lagen, seine Gemälde aus den frühen
sechziger Jahren wirken dagegen relativ
glatt. In den achtzigerJahren werden die

Zeichnungen größer,
farbiger, wie die bei-
den Werke „Schwar-
zer Ballon II und III“
aus der Mitte der
achtziger Jahre (je
6500 Euro), die im-
mer noch sehr aktu-
ell wirken. Anrüh-
rend ist das wohl pri-
vateste große Ge-
mälde „Die Welt ist
voll Licht“ (25000

Euro), das 1979 er zusammen mit seiner
Frau Maina-Miriam Munsky geschaffen
hat. Es zeigt Sohn David am Fenster vor
einer heilen und oben am Himmel einer
vermüllten Welt – welch eine Zukunft er-
wartet ihn?

Das Programm der Galerie Poll ist in
den fünfzig Jahren nicht auf die kriti-
schen Realisten beschränkt geblieben,
wohl aber hat die Galerie allen modi-
schen Erscheinungen zum Trotz der figu-
rativen Malerei die Treue gehalten. Sie
hat sich 1983 an der Ausstellung

„Mensch und Landschaft in der zeitgenös-
sischen Malerei und Graphik“, der ersten
Schau westdeutscher Kunst in Moskau be-
teiligt und 1988 als erste Privatgalerie
mit „Szene Moskau“ vier Künstlerinneen
und Künstler nach Berlin geholt. Nach
der Wende wurde das Spektrum erheb-
lich erweitert. Seit 2012 arbeitet nun
Nana Poll in der Galerie mit, setzt neue
Akzente mit einer jungen Generation von
Künstlern.

Im Schaulager der Galerie zeugen die
Blätter der Editionen, die Plakate und die
vielen Einladungskarten vom breiten
Spektrum des Realismus in den letzten
fünfzig Jahren und der Geschichte der Ga-
lerie. 1986 gründeten Eva und Lothar C.
Poll die Kunststiftung Poll, die sich vor
allem um Künstlernachlässe, aber auch
die Erstellung von Werkverzeichnissen
der Künstler kümmert: Im Prinzip leistet
sie hier Arbeit, die man von einem Mu-
seum erwarten würde. So ergänzen im
zweiten Stock in den Räumen der Kunst-
stiftung weitere Gemälde des im Jahr
2000 verstorbenen Peter Sorge, von Her-
mann Albert und Reinhart Lange das Pa-
norama der frühen Jahre. Ein Hauch von
West-Berlin weht durch diese Ausstellun-
gen und zeugt von der ungeheuren künst-
lerischen Vitalität jener Zeit.

— Galerie Poll, Gipsstr. 3; bis 3. 11., Di–Sa
12–18 Uhr. Publikation „Abenteuer Kunst.
50 Jahre Galerie Poll“, 144 S., 25 Euro.

In Peter
Sorges
Collagen
prallen die
Welten
aufeinander

Im „Parallelen Labor“ von Eva-Maria
Schön werden eigenartige Lebewesen
sichtbar. Schwebende Einzeller, Schach-
telhalme und andere Formen, die auf Pi-
petten aus Papier erscheinen – und fast
schon wieder im Verschwinden begriffen
sind. Die großen Collagen (je 2200 Euro)
leben vom Körper der Künstlerin: All
diese Spuren stammen aus ihrer Hand.
Eva-Maria Schön, Jahrgang 1947, verfügt
über ein ungeheures Vokabular an Finger-
und Handbewegungen, die sich als halb
abstrakte,halb figurativeMotiveauf ihren
Bildern finden. Manchmal, wie in den Fo-
togrammen (1100–1900 Euro) im Ge-
hag-Forum (Mecklenburgische Straße 57,
bis 15. Oktober), ist es gar der halbe Arm.

Dieses Körperhafte verbindet ihre Ar-
beit mit den Werken jener vier anderen
Künstlerinnen und Künstler, die mit ihr
in der Ausstellung „Entweder und“ vertre-
ten sind. Offensichtlich wird dies bei El-
len Keusens zarter Zeichnung bunter Zell-

wesen. Dabei sind es Farbverläufe, denen
Keusen dank des kreisförmigen Abrol-
lens ihres Daumens eine geschlossene
Form verleiht. Ihre große Arbeit „Caput
Mortuum“ (Preis auf Anfrage) verwirbelt
Linien zu einem undurchdringlichen La-
byrinth ohne visuelles Zentrum. Die
ganze Form ist das Motiv, jede Windung
wichtig wie die Etappen eines Lebens,
das aus der Gesamtheit seiner Bewegun-
gen besteht. Bei Lutz Koebele-Lipp, Jahr-
gang 1952, ist der Bezug ohnehin gege-
ben. Die Strukturen seiner in den Raum
greifenden Objekte erkunden das vom le-
gendären Konstrukteur, Philosophen und
Designer Buckminster Fuller entdeckte
Prinzip der „Tensegrity“. Das Ergebnis
sind sich selbst stabilisierende Konstruk-
tionen aus Stäben und Zugelementen,
(Preise: 800–3800 Euro), die an visionäre
Architekturen denken lassen. Bernhard C.
Striebel sorgt dafür, dass sich der Besu-
chermit demKörper insVerhältnis zusei-
ner komplexen Kunst aus Bild und Wort
setzt. Striebels Arbeit erstreckt sich ent-
lang der Fenster, die man abschreiten
muss,umdenSinnderfragmentiertenBot-
schaftenzubegreifen.BeiNanaéSuzukibe-
kommtmandieMotivedafürgleichmehr-
fach zu sehen. Die Gemälde der gebürti-
genJapanerindriftenineinesurrealeRich-
tung: „Anprobe“ oder „Telefonistin“ (je
2000 Euro) leben von der Vervielfachung
des Motivs und lassen die alltäglichen
Handlungen wie Rituale wirken. Minimal
ist die Differenz – aber genau diese kleine
VerschiebungsorgtfürIrritation,einInne-
halten, Reflexion.

Auf einem ganz anderen Blatt stehen
die Bedingungen, unter denen man die
Ausstellung im zweiten Stock der ehema-
ligen Gehag-Verwaltung erreicht. Mit der
Übernahme durch die Deutsche Wohnen
hat sich einiges getan. Die Ausstellungs-
flächen in den Fluren sind nun tipptopp,
dafür aber nur noch zugänglich, nach-
dem man sich an der Pforte mit Namen
angemeldet hat und eine Einlasskarte für
bestimmte Zonen im Gebäude bekommt.
Die Gehag-Ausstellungsreihe, die dieses
Jahr ihr 30. Jubiläum feiert, hätte eine
neue Präsentationsfläche verdient – und
die Deutsche Wohnen sicher die richti-
gen Immobilien in ihrem Portfolio, um
dem verdienten Projekt einen autarken
Ausstellungsort zur Verfügung zu stellen.

+KUNST Stücke

„Fotomalen“ nennt der mittlerweile
87-jährige Urs Jaeggi die Bilder, die er un-
ter dem Titel „Entgrenzen“ erstmals in
der Galerie Carpentier ausstellt. Doch
Jaeggi, der Soziologe, Schriftsteller und
bildender Künstler in Personalunion ist
und dessen letzte Berliner Ausstellung
vor zwei Jahren als große Retrospektive
in den von Röhren und Restapparaturen
durchzogenen Kellerräumen der ehemali-
gen Malzfabrik stattfand, würde sich sel-
ber untreu, wenn er nicht auch diesmal
die alten Fragen mit neuer Radikalität
stellte: Was ist Kunst? Wo zeigt sie sich?
Wer ist Künstler? Was ist der Wert eines
Bilds? Wer bestimmt seinen Preis? Und
gibt wie stets seine Antwort in dem, was
er zeigt. Und wie er es zeigt.

In zwei Räumen der auf zeitgenössi-
sche Fotokunst spezialisierten Galerie
von Manfred Carpentier sind 33 Foto-
werke zu sehen, das heißt mehr oder min-
der starke Übermalungen von Fotos, die
großenteils in Mexiko, wo der Künstler
halbjährig lebt, entstanden sind – locker
geordnet nach Orten und Themen, die ih-
rerseits den Orten entspringen. Dieser
Ort der Kunst aber ist für das Schweizer
Multitalent überall, ist die Welt, wie sie
uns umgibt, grenzenlos, so wie es für
Jaeggi auch keine Grenzen in der Form
der Betätigung gibt: Feldforschung im
buchstäblichen Sinn, die den Soziologen
mit dem Wort- und Bildkünstler, das Ana-
lysieren und Reflektieren mit der schöpfe-
risch-poetischen Kraft vereint, ja das
eine im anderen zu steigern vermag.

Diese Welt hat keine Grenzen, weder in
die Weite noch im Blick hinab. Mehrere
Bilder zeigen farbige, nur geringfügig
übermalte Aufnahmen des Atelierbo-
dens, die manchmal an abstrakte Male-
reien von Miró oder Fluxus-Künstlern er-
innern,vorallemabereineFeierdesZufäl-

ligen, zufälliger Sinnbezüge sind, in de-
nen sich auf paradoxe Weise das objektiv
GegebeneinderradikalsubjektivenWahr-
nehmung des Künstlers förmlich erst er-
zeugt. Eine Farblache am Boden deutet
etwa die Form eines Vogels an. Oder alte
Farblappenhabensichzueinersinnlichen
Plastik verknäult, lustvoll überquellend
in ihrem Farbrausch. Dieses Bild, bereits
Blickfang in der Malzfabrik, ist das male-
rischste der Werke, die Schwarz-Weiß
und Farbe im Wechsel zeigen.

„Kunst ist überall“, so Jaeggis Devise,
er braucht nicht zu suchen, sondern nur
um sich zu schauen – alles ist da. Das Son-
derbare, Abseitige, Verworfene, das Ver-
störende und Unpassende – alles ist wür-
dig, aufgenommen, aufgelesen und gele-
sen zu werden. Und nur die Form der
„Lektüre“ bestimmt die Art des künstleri-
schen Eingriffs: die Auswahl des Aus-
schnitts, das Nachziehen, Herausheben
einer schon vorhandenen Linie oder Kon-
tur, das Fortzeichnen einer Form oder
das Setzen eines Kontrasts. Steine wie
Köpfe, ob Tiere oder Menschen, geister-
haft, dämonisch, je nach Augenbewe-
gung des Betrachters. Oder nur der Blick
auf die ungewöhnliche, womöglich ab-
surde „Collage“, welche die Realität im-
mer wieder selber bietet. In einem der
stärksten Bilder klafft in einer maroden
Betonmauer ein ovales Loch wie ein
Auge, oder eher noch: wie ein geöffneter
Mund. Bei näherem Hinsehen erkennt
man, dass es ein kleines Fenster mit zer-
brochenen Scheiben ist, hinter dem man
ein Stück einer Backsteinwand erkennt.

Diese Form der Wahrnehmung ist je-
ner der Surrealisten verwandt, doch wie
sehr auch Jaeggi immer wieder dem Ob-
jet trouvé und all dem Zufälligen huldigt,
gibt es einen entscheidenden Unter-
schied. Wo die Surrealisten programma-
tisch die Dinge zu traumhafter Konstella-
tion fügten, zeigt Jaeggi gleichsam den
Traumzustand der Realität. Sucht in ihr,
den Orten und Dingen selbst, ihren Be-
schädigungen, Resten, ihren Schrecken
und Wunden, aber auch ihrer unvermute-
ten Grazie – sucht in all ihrem dystopi-
schen Dasein ihre verlorene, mögliche
Schönheit, die Spuren einer Utopie. Die
darin besteht, dass sie da sind und dass
dies einer, der Feldforscher, Poet und
Künstler, wahrnimmt, festhält, erkennt.

Folgerichtig gerät mit der subversiven
Sicht in fünf großen Aufnahmen auch die
StreetartindenBlick,dieerstspätmitJaeg-
gisberühmtemLandsmann Harald Nägeli
museumsfähig wurde. Was auf die Ein-
gangsfragen nach Wert und Preis von
Kunst zurückführt. Alle Kunst aber hat,
dies zeigt Jaeggi mit neuer Eindringlich-
keit und Konsequenz, allein ihren Wert in
sich,als ein,wieer einmal schrieb, „kultu-
reller Wert, der quasi gratis erschaffen

wird“.Alseinsichje-
dem Kalkül entzie-
hender Überfluss,
derpure Verschwen-
dung ist. Kunst hat
keinen Preis. Jeder
Preis isteineFiktion.

Jaeggi, der nicht
sein Brot damit ver-
dienen muss, nutzt
diese Unabhängig-

keit und Freiheit und setzt sie hochbe-
wusst und kritisch ein, unterläuft auch
diesmal den Kunstmarkt mit all seinen zy-
nischen Exzessen – und sorgt einmal
mehr für eine Überraschung: Diese Bil-
der „kosten“ nicht! In der Ausstellung –
auch dem mitspielenden Galeristen gilt
Dank! – bestimmt allein der Besucher den
Preis, das heißt, was er nach seinem Ver-
mögenfürdenErwerbeinesWerksbezah-
lenmöchteundkann.Einrelativer,subjek-
tivgesetzterWert,derabsolutewärenicht
bezifferbar. Etliche rote Punkte zeigen an,
dass mehrere Besucher mit Käufen zwi-
schen50und1000Eurobereitszugeschla-
genhaben.AuchhiergibtesinkeinerRich-
tung eine Grenze. Kein Preisschild, kein
Feilschen, kein Handeln. Man muss sich
beeilen. Marleen Stoessel

— Galerie Carpentier, Meinekestr. 13; bis
21.9., Di–Fr 16–18 Uhr

Kunstwoche der
Kommunalen Galerien
Die Kommunalen Galerien Berlins laden
vom 7.-16.9. im fünften Jahr ihres Zusam-
menschlusses erneut zur „KGB-Kunstwo-
che“. Erstmals findet das eintrittsfreie
Kunstfestival unabhängig von der Berlin
Art Week statt und präsentiert Arbeiten
von über 200 Künstlerinnen und Künst-
lern aus aller Welt in Ausstellungen, Per-
formances, Lesungen, Konzerten, Bustou-
ren und Filmvorträgen. Beteiligt sind 30
Galerien aus zwölf Berliner Bezirken –
vom Bärenzwinger in Mitte bis zur Span-
dauer Zitadelle. Über die Ausstellungen
und Zusatzveranstaltungen informiert
die Website www.kgberlin.net. Tsp
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All die Zufälligkeiten
Die Galerie Carpentier zeigt die großartige Ausstellung „Entgrenzen“ von Urs Jaeggi

„In Marseille kauft niemand Kunst“, sagt
eine Galeristin in der Rue du Chevalier
Roze. Solche Aussagen hört man selten
von Galeristen, aber in Marseille wird
kaum einer leugnen, dass es nahezu kei-
nen Markt gibt. Jene fünf Galerien, die
hier in derselben Straße untergekommen
sind, profitieren von einer Immobilienge-
sellschaft, die ihnen die Räume für drei
Jahre zur Verfügung gestellt hat; man be-
zahlt nur Nebenkosten und kann deswe-
gen experimentieren.

Einer der ausstellenden Künstler ist Lu-
dovic Sauvage. Er ist aufgewachsen in
Aix-en-Provence, studierte in Nice und
zog dann nach Paris. Da sei zwar der
Druck größer, aber auch die Chancen,
weiterzukommen, meint Sauvage. „Nach
Marseille komme ich gerne, das Licht ist
einfach unschlagbar, aber hier passiert
nur einmal im Jahr richtig was – während
der Art-O-Rama und wenn die Saison er-
öffnet wird.“ Es mag ein Paradox sein,
dass ausgerechnet in einer Stadt ohne gro-
ßes Kunstgeschäft eine Kunstmesse statt-
findet. Die Art-O-Rama wurde 2007 ge-
gründet und präsentiert junge und klei-
nere Galerien, mit viel Raum für eigene
Gestaltung der Ausstellungsflächen. Die-
ses Jahr fand sie zum ersten Mal in den
Joliette Docks statt, direkt am Meer. Von
dort aus hat man spektakuläre Ausblicke
auf die Kathedrale, oder man sieht die
Fähre nach Korsika andocken. Weiter
weg in der Bucht liegt das Dorf L’Estaque,
wo sich Paul Cézanne und andere Maler
gerne aufhielten.

Auf der Messe begegnet man Pari-
sern, die mit der schnellen TGV-Verbin-
dung angereist sind, um zu schauen,
was in Frankreichs zweitgrößter Stadt
passiert, und gleichzeitig einige andere
Ausstellungen in der Provence zu besu-
chen. Die Messe profiliert sich aber
auch als Knotenpunkt der Region und
arbeitet mit Institutionen wie der Fonda-
tion Van Gogh in Arles oder der frisch
geöffneten Carmignac-Sammlung auf
der Insel Porquerolles zusammen. Bei ei-
nem Besuch der Region sieht man, wie
scharf die Kontraste zum Wohlstand ver-
laufen, wobei Marseille als die schwie-
rige, rohe, lebendige, aber auch arme Au-
ßenseiterin Frankreichs gilt. Eine Stadt,

in der Afrika und Europa zusammenkom-
men. Sie bietet Künstlern zwar kaum
Markt, aber dafür bezahlbare Atelier-
räume, so wie früher einmal Berlin.

Tatsächlich wird auf der Art-O-Rama
dann doch Kunst gekauft. Etwa bei dem
Kölner Galeristen Philipp von Rosen, der
mit einer Solopräsentation von kleinen
Arbeiten auf Papier eine unbekannte und
poetische Seite von Walter Dahn zeigt,
die zudem noch bezahlbar ist. Ebenso
klein, aber eher bissig und unheimlich in
ihrem detaillierten Realismus sind die Ar-
beiten von Gonçalo Preto bei der Lissabo-
ner Galerie Madragoa. Die Galerie ist
schon zum dritten Mal auf der Messe ver-
treten. Neuling auf der Messe ist die Gale-
rie Night aus Los Angeles – mit zwei Ge-
mälden der New Yorker Malerin Mira
Dancy, in denen sich expressive Körper-
lichkeit in eckigen, farbigen Formen ver-
steckt. Die Arbeiten wurden an Sammler
aus den USA verkauft.

Veranstaltet wird die Art-O-Rama von
Art Plus, einem Büro, das im Kulturzen-
trum La Friche La Belle de Mai zu Hause
ist. Es handelt sich um einen riesigen in-
dustriellen Komplex, in dem verschie-
dene Kulturinstitute sitzen und Künstler
ihre Ateliers haben. La Friche versteht
sich als Teil des armen Viertels La Belle
Du Mai und bemüht sich, Kunst und
Nachbarn zu integrieren. Die Kinder aus
der Gegend spielen Fußball oder skaten
auf dem Gelände, auf dem Dach kann
man umsonst Filme sehen und für die Zu-
kunft ist eine Schule geplant, in der ne-
ben dem normalen Curriculum zusätz-
lich kreative Fächer angeboten werden.
Gleichzeitig sind in La Friche verschie-
dene Gruppenausstellungen zu sehen,
etwa „Chronqiues Parallèles“ und „Vos
Désirs sont les Nôtres“. Obwohl manche
Einwohner La Friche skeptisch beobach-
ten („Hier kann man mit Ausblick auf die
Armen teure Cocktails trinken“), scheint
der Komplex mit den konzentrierten Aus-
stellungen, der Diversität an Bewohnern
und Besuchern genau auf den Punkt zu
bringen, was Marseille machen kann, um
als Stadt mehr zu sein als nur ein Verspre-
chen. Jurriaan Benschop

— Art-O-Rama, Salon international d’art
contemporain, Marseille; die Stände blei-
ben bis zum 9.9. als Ausstellung stehen

Ganz am Anfang. Die Ausstellungsräume der Galerie Poll 1968 in der Charlottenburger Niebuhrstraße: Die Künstler Hermann Albert und
Peter Sorge, Galeristin Eva Poll, der Maler Peter Benkert. Vorne im Bild Lothar C. Poll und Nana Poll. Foto: Jochen Littkemann

Schönes im Schäbigen. Die übermalte Foto-
grafie „Wo bin ich?“. Foto: Galerie Carpentier

Jeder Preis
ist Fiktion –
und Jaeggi
hat etwas
dagegen

Zackig. Aquarell „Die Schweiz“ von Walter
Dahn (Galerie Philipp Rosen). Foto: Galerie
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Zetteltraum. Eva-Maria Schöns Collage
„Paralleles Labor“ (2018). Foto: E.-M. Schön

Christiane Meixner erlebt Kunst
mit vollem Körpereinsatz

Von Rolf Brockschmidt

Macht ihr doch!
Vor 50 Jahren eröffnete die West-Berliner Galerie Poll / Eine persönliche Würdigung
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Im Licht
Die Messe Art-O-Rama hat
in Marseille viele Aufgaben


